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In dieser volatilen, kriegerischen Zeit, in der Autokratien auf dem Vormarsch sind, kommen einem die Menschen manchmal wie die böswilligste Schöpfung der Erde vor. Aus diesem Grund widme ich dieses Buch der überwiegenden Mehrheit unserer Spezies, die mitfühlend, hilfsbereit und tolerant ist – insbesondere den wundervollen Menschen, die uns auf unserer Reise begegnet sind und den Glauben an das Gute in uns bestärkt haben.










Prolog


Eines will ich direkt vorweg klarstellen, auch wenn es Ihnen noch so ungeheuerlich, gar unglaubwürdig erscheinen mag, in diesem, unserem gläsernen Zeitalter, in dem selbst die gegenwärtige Schlüpferauswahl Angela Merkels kein Mysterium für den informierten Leser mehr ist: Die folgende Geschichte ist nicht fiktiv, sondern ereignete sich wirklich.


Sicherlich habe ich mir die dichterische Freiheit genommen, bestimmte Begebenheiten auszuschmücken, einige Episoden zu stutzen und ungebührliche oder eintönige Geschehnisse nicht zu erwähnen. Dies geschah aber immer im Rahmen des poetischen Privilegs und mit dem Ansinnen, die Geschichte erhellender zu gestalten, ohne dabei die Authentizität der Ereignisse zu trüben. Eines ist mir als Autor bewusst: Sie als Leser wollen unterhalten werden. Das ist Ihr Recht, genauso wie es das Recht des Schreibers ist, darauf zu beharren, dass der Zweck die Mittel heiligt. In diesem Sinne bitte ich Sie, sich entspannt in den Sessel zu setzen, ins Bett zu kuscheln oder sich im vollgedrängten Bus Platz zu verschaffen und den Abenteuern der beiden Protagonisten zu folgen.


Noch eine Anmerkung muss hier der Vollständigkeit halber erlaubt sein. Die richtigen Namen der Reisenden lauten anders, sind aber auch nicht reine Erdichtung. Es ereignete sich im Laufe ihrer Reise ein Vorfall in China, der ihnen die Spitznamen Little Red Rock und Marx einbrachte. Um nicht die Chronologie zu zerstören und Sie als Leser bei Laune zu halten, werde ich davon zu gegebener Zeit berichten. Mir ist übrigens bewusst, dass Sie nur zu gern die wahren Identitäten dieser heroischen Wanderer erfahren würden – insbesondere, wenn Sie von deren Tollheiten mitbekommen haben. Aber Sie müssen verstehen, dass aufgrund der waghalsigen Aktionen der Weltenbummler eine Identitätspreisgabe fahrlässig und unverantwortlich wäre. Aber da die Wünsche der Leser mein größtes Anliegen sind, werden Sie ihrer vielleicht gewahr, wenn Sie aufmerksam und bis zum Epilog lesen.










Heimat









Aufbruchstimmung


Little Red Rock sitzt in seinem Zimmer im fünften Stock am PC, der die letzten Tage, Wochen, vielleicht gar Monate pausenlos angeschaltet war. Das laute Brummen des Lüfters registriert er längst nicht mehr. Allein die Hitze treibt ihn in den Wahnsinn. Die Strahlung des Computers, die ihm im Winter angenehm war und Heizkosten sparte, ist nun der Tropfen auf den heißen Stein. Bei 35° C Außentemperatur kein Wunder. Sein Raum kommt ihm vor wie eine Sauna in Indien. Aber dort könnte er sich von seinem mickrigen Doktorandenlohn zumindest jemanden leisten, der ihm den ganzen Tag Wind zufächelt. Er starrt auf den Bildschirm. Das MRT-Bild eines menschlichen Gehirns im Frontalschnitt schimmert ihm entgegen. Weder der präfrontale Kortex noch die Amygdala leuchten rot. Einzig der visuelle Kortex ist rötlich gefärbt. Er schüttelt ungläubig den Kopf. Seine Augen brennen wegen des Schweißes, der unentwegt von seiner Stirn perlt. Eine lange, dichte Haarsträhne erschwert ihm zusätzlich die Sicht. Ein Schweißtropfen landet mitten auf der Tastatur. Einen weiteren wischt er mit der linken Hand ab. Seine Stirn ist hochrot. Sein ganzer Kopf glüht. Schon wieder platscht ein Schweißtropfen auf die Tastatur. Dann noch einer. Danach hört man nur noch einen dumpfen, lauten Knall.


»Was ist denn hier los?! Kann man nicht einmal in Ruhe dösen!«


Red Rock blickt zur Tür. Ausgerechnet sein Mitbewohner Carsten, dieser elendige Nichtsnutz, stört ihn bei der Arbeit. Doch Carsten steht tiefenentspannt im Türrahmen. Er ist immer wieder überrascht, wie aufgeräumt, dass Zimmer seines Mitbewohners ist. Keine dreckige Wäsche auf dem Boden, die Bettdecke sorgfältig gefaltet, die Fenster blitzeblank und die unzähligen Bücher im massiven Eichenholzregal nach Namen geordnet. Seine Augen fokussieren sich auf die gebrochene Tastatur, die genau in der Mitte durchtrennt ist. Die Gemütslage seines Mitbewohners lässt ihn kalt. Erst als Red Rock nach einer Hälfte der Tastatur greift und zum Werfen ansetzt, zuckt er zusammen.


»Schon gut, Mann. Geh mal an die frische Luft, das würde dir guttun«, versucht Carsten zu beschwichtigen, immer noch nicht der angespannten Seelenlage seines Mitbewohners Rechnung tragend.


»Frische Luft! Frische Luft! Habe ich dafür Zeit?! Bin ich ein Hartzer? Hänge ich die ganze Zeit im Zimmer oder lungere die restliche Zeit im Park rum?« Red Rock schnaubt kurz durch und schaut Carsten voller Abscheu an. »Ich arbeite an meiner Dissertation, Carsten. Sagt dir das was? Ich werde nur noch ein paar Monate bezahlt. Ich habe verdammt noch mal keine Zeit, frische Luft zu schnappen oder auf deine Mittagsschläfchen Rücksicht zu nehmen.«


Noch immer steht Carsten in der Tür. Er hat sich zwar an die schlechte Laune seines Mitbewohners während der letzten Wochen gewöhnt, aber solch einen Gefühlsausbruch hatte er noch nicht erlebt.


»Muss ich handgreiflich werden?«


Endlich versteht Carsten. Mit abwehrenden Händen geht er aus dem Zimmer. Red Rocks Kopf ist mittlerweile feuerrot.


Schlafen? Er schaut auf die Uhr. Es ist 15.23 Uhr. Schlafen! Zum ersten Mal im Leben leuchtet ihm ein, warum Sozialhilfeempfänger von so vielen Deutschen gehasst werden.


Nicht viel später am Tag geht Marx im 484 Kilometer Luftlinie entfernten Bonn von einem Ende seines Zimmers zum anderen. Er macht dies nun schon eine ganze Weile und blickt dabei immer wieder auf den Boden, um nicht über seine löchrigen Filzpantoffel, halbleeren Flaschen, Miniaturhanteln, schinkendicke Bücher und dergleichen zu stolpern. Er fragt sich, warum. Er weiß es nicht genau. Zwangen ihn die Rückenschmerzen dazu? Konnte er sich nicht mehr konzentrieren? Konnte er nicht mehr klar denken? Gewöhnlich geht er dafür aufs Klo. Beim großen Geschäft kommen die großen Gedanken. War ihm schlichtweg langweilig? Eigentlich interessierte ihn das Warum nicht mehr. Eigentlich. Doch dann quälte es ihn doch. Dieses dämonische Warum. Dieser Quell menschlichen Verdruss’. Warum er keine Motivation verspürte, noch mal von Neuem zu promovieren? Warum ihn sein Betreuer nicht weiter beschäftigt hatte? Warum derselbe Betreuer nicht für die Kosten der Unterkunft dort aufkommen wollte, obwohl er ihm dies zugesagt hatte? Dieser zwergengroße Bub, der aussah wie eine Chimäre aus Hamster und Maulwurf – eine ungemein hässliche dazu. Nun schimmert ihm, warum er die ganze Zeit auf und ab geht. Er ist wütend. Er wollte sich beruhigen und nicht unüberlegt handeln. Über die Frage nach dem Warum hat er lange genug nachgedacht. Raubt sie doch nur Zeit und Energie.


Die Idee


Drei Monate sind nach der ersten Vorstellung unserer Helden vergangen. Viel ist passiert in dieser Zeit. So viel, dass darüber zu erzählen einen Roman füllen würde. Keinen gewöhnlichen 400-Seiten-Schmöker, sondern einen von mindestens der Länge der Buddenbrooks. Doch steigen wir an dem Punkt ein, an dem – wie ich meine – die Idee dieser abenteuerlichen Reise aufkam.


Marx legte das Telefon auf seinen antiken Sekretär, der so gar nicht in das ansonsten modern möblierte Zimmer passte. Er frohlockte. Endlich war er zu seinem ehemaligen Betreuer durchgedrungen, nachdem er über Monate von dessen persönlichem Schoßhündchen, das wegen seiner großen, klapprigen Statur und einen Stock im Arsch mit den Ausmaßen eines Marterpfahls eher einem Schoßpferd ähnelte, abgewimmelt worden war. Weil er Ohren wie Dumbo hatte und vor jedem dahergelaufenen Menschen mit Kittel katzbuckelte, sich gar erniedrigte, indem er jede, noch so stupide Arbeit für diesen erledigte, wurde er hinter vorgehaltener Hand Dimbo genannt. Das ging selbst Marx zu weit, obschon er noch nie jemanden erlebt hatte, dessen Kopf tiefer in jemandes Arsch steckte. Eines musste er Dimbo aber lassen, hartnäckig war er. Ganz im Gegenteil zu seinem ehemaligen Betreuer. Er musste grinsen, wenn er sich dessen Gesicht vorstellt, als er endlich mit ihm reden konnte. Wie er wohl geblickt haben musste, als er ihn fragte, ob ihm unten was fehle. Und wie er danach gestottert hatte. Dieser Maulwurf.


»Ähm, äh, wie, wie meinst du das? Aber, nein. Aber, aber natürlich habe ich.«


Darüber könnte er sich den ganzen Tag amüsieren. Natürlich hatte er Eier. Jeder Mann hat unten zwei Eier, es sei denn, sie wurden ihm chirurgisch entfernt. Was für eine Witzfigur. Er war zufrieden mit sich. Sehr sogar. Eigentlich wollte er seinen ehemaligen Betreuer nur zur Rede stellen, aber es stellte sich heraus, dass seine Worte wie eine poetische Faust aus Stahl wirkten, die diesen mitten ins Gesicht trafen, so dass sich seine längliche Nase direkt ins Gehirn drückte.


In dieser heiteren Stimmung, das erste Mal seit Monaten, klingelt Marx’ Telefon.


»Hallo?«


»Hey, Marx, hier ist Red Rock.«


»Jo, Red Rock, wie geht’s?«


»Fertig, einfach nur fertig mit der Welt.«


»Was ist los? Hat dich die Dissertation in den Wahnsinn getrieben?«


»Nicht die Diss, unser veraltetes System, die heutige Gesellschaft, die ganze Scheißwelt. Aber mit allem bin ich jetzt fertig. Buchstäblich fertig.«


»Wie meinst du das? Denkst du an Selbstmord?«


»Nein, viel besser: ans Reisen!«


»Reisen? Wohin? Und was ist mit deiner Diss?«


»Fertig, wie schon gesagt. Ich hätte es vielleicht rausschreien sollen, weil es so irreal ist. Ich bin mit dem ganzen Scheiß fertig, Marx! Kannst du dir das vorstellen? Fertig!«, schreit Red Rock dermaßen laut, dass Marx sein Handy mit ausgestrecktem Arm weghält und sein Trommelfell trotzdem kurz vorm Platzen ist.


»Ich bin perplex. Was ist passiert? Hast du nicht vor ein paar Monaten noch gezetert, dass einfach kein Ende absehbar ist? Natürlich geil, dass du fertig bist.«


»Habe ich das? Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern. Die Zeit ist nur so an mir vorbeigerauscht. Aber muss wohl.«


»Lass mich mutmaßen: Du hast unerlaubte Mittel genommen, Hirndoping betrieben, um tagelang durchzuarbeiten und der Rausch wirkt länger nach.«


»Nein, nein. Nichts dergleichen. Nur meine Dosis Vitamine habe ich jeden Tag genommen und ein Stoßgebet gen Himmel geschickt. Und Schwupps; war sie fertig geschrieben.«


»Hahaha, hör auf, mich auf die Folter zu spannen. Wie?«, will Marx wissen.


»Ich hatte eine Eingebung und danach … danach lief alles wie von selbst.«


»Eingebung? Welche Eingebung ist das, die dir zahlreiche Experimente durchführt und Aberhunderte Seiten schreibt?«


»Lass es mich so formulieren: Es war eher eine Erkenntnis, fast schon eine«, er schweigt für einen Moment, »Dämmerung. Ja Dämmerung, das trifft es. Ich habe im wahrsten Sinne des Wortes eine Idee verinnerlicht.«


»Geht’s noch etwas präziser?«


»Mir ist bewusst geworden, dass es nebensächlich ist, ob meine Ergebnisse die Wissenschaft weiterbringen. Einziges Ziel meiner Promotion ist dieser verfluchte Titel. Ich will kein Homo Faber, keine Mutter Teresa oder Isaac Newton sein. Mir reicht mein Doktortitel. Dafür genügen auch zwei Veröffentlichungen in einer beliebigen Fachzeitschrift. Also habe ich lediglich meine bisherigen Daten zusammengefasst und daraus zwei wissenschaftliche Artikel geschrieben. Die habe ich bei der Zeitschrift mit dem lausigsten Impact-Faktor eingereicht. Für meine Dissertationsarbeit habe ich dann die Ergebnisse der beiden Artikel zusammengetragen und ein kurzes Fazit gezogen. Das Ganze werde ich morgen beim Professor abgeben, mir ein plakatgroßes Fuck you denken und erst mal für einige Zeit verschwinden.«


»Und du meinst, wenn du zurückkommst, steht statt des zornigen und zeternden Professors, hochachtungsvoll der altersweise Dekan mit dem Doktorhut in der Hand vor der Tür?«


»Wieso nicht? Ich habe nichts Betrügerisches getan. Vielleicht mal eine Statistik angepasst. Aber ich bin wahrlich kein Guttenberg, vielleicht ein Felix Krull. Nur sind meine Motive nicht der überhöhten Liebe zu mir selbst, sondern dem Hass auf das System, auf die gesamte Obrigkeit geschuldet.«


»Recht so! Ich hatte, kurz bevor du angerufen hast, ebenso meine kleine Auseinandersetzung mit der Obrigkeit. Und hatte sie da, wo es einem Mann besonders weh tut. An den Eiern. «Marx sagte dies mit dem gleichen unverkennbaren Stolz in der Stimme, mit dem ihm Red Rock vorher von seiner Dissertation erzählt hatte. Red Rock wollte natürlich unverzüglich die Geschichte hierzu erfahren, die ihm Marx bereitwillig und ausführlich darlegte, die ich Ihnen aber der Redundanz willen hier erspare. Am Ende hörte man Red Rocks charakteristisches tief dröhnendes Lachen. »Hahaha, Gut gemacht. Wenn man den kleinen Vorgesetzten, den Möchtegern-Mächtigen dieser Welt, die ihr bisschen Macht am schwächsten Glied bis zum Äußersten ausreizen, nur einmal Paroli bietet, schrumpfen sie von einer prallen, reifen Birne zu einem hässlichen, undefinierbaren Etwas.«


»Genau das habe ich mir auch gedacht. Es ist wie mit einem Luftballon, der vom System aufgeblasen wurde und in den man nur einmal richtig reinpiken muss, damit er platzt, und an dessen Ende ein kleines, trauriges Stück Latex übrig bleibt.«


»Das trifft es gut. Da bekommt man sofort Lust, es nicht nur den Wichtigtuern dieser Welt zu zeigen, sondern auch denen, die die schwere Artillerie in der Hose haben. Den Trumps, Putins und den schwerreichen Magnaten im Hintergrund, von denen man meistens nicht mal den Namen kennt. Wärst du dabei?«


Marx stutzt. »Wobei? Willst du eine Rebellion beginnen? Putin vertreiben, oder was?«


»Das auch.«


Wieder dröhnt Marx Telefon.


»Aber im Ernst. Ich will in den Osten reisen. Wie Menschen hier in der zivilisierten Welt leben, weiß ich. Spanien, USA, Australien, alles das Gleiche. Klar, die einen haben Paella, die anderen T-Bone-Steak, aber das brauch ich nicht. Ich will andere Kulturen kennenlernen. Menschen unter raueren Gegebenheiten erleben. Und nicht Länder und Landschaften sehen, nach denen die Max Mustermanns lechzen. Und wenn du nebenbei Putin aus dem Amt jagen willst, helfe ich dir gern.«


»Du weißt, dass ich für Reisen immer zu haben bin. Richtung Osten klingt gut. Das ist mehr Abenteuer. Aber Putin müssen wir schon in den Gulag bringen.«


»Natürlich. Wir gehen einfach in den Kreml, packen ihn auf unsere Schultern und tragen ihn in den sibirischen Gulag«, sagt Red Rock.


»Das wäre zu trivial. Eher so: Ich demonstriere nackt im Kreml. Eine Provokation, die sich Putin auf gar keinen Fall gefallen lassen und darauf an mir persönlich seine Judoka-Kampfkunst vorführen würde, woraufhin du dich von hinten an ihn ran schleichst und ihm einen Dildo in den Allerwertesten steckst.«


»Hahaha und da er aus Wohlgefallen stöhnt und die Kameras ihn dabei filmen, muss er zwangsläufig zurücktreten.«


»Genial!«


»Aussichtslos, aber einen Versuch wert.«


Unsere Helden mochten sich damals der Tollkühnheit ihres Ansinnens bewusst sein, aber selbst sie vermochten nicht zu ermessen, dass es in der Retrospektive das kühnste und verwegenste Vorhaben in der Geschichte der Menschheit sein sollte. Die beiden steigerten sich so in ihre Idee hinein, dass sie noch Stunden mit Überlegungen verbrachten, wie sie Putin vertreiben und die Welt etwas besser machen könnten. Sie stachelten sich zu immer wahnwitzigeren Vorstellungen an. Solchen, die man nur in einem Zustand großer Übererregung der Nervenzellen haben kann. Solchen, über die der objektive, außenstehende Beobachter bestenfalls müde lächelt oder im schlimmsten Fall brüskiert ist – und, die ich Ihnen, um unsere Helden nicht im Vorhinein zu diskreditieren, vorenthalte. Es war wie in jedem Rausch, wenn Botenstoffe wie ein heftiger Monsunregen auf ihre Rezeptoren einprasseln und die Kontrolle über das Denken übernehmen, und erst körperliche Erschöpfung diesen Zustand beendet. Aber anders als bei handelsüblichen Drogen war nach dem Ende des Rauschs das gute Gefühl, die Idee, geblieben.










Baltische Staaten









Aufbruch


Nach ihrem Entschluss zu reisen, wurde das Vorhaben innerhalb weniger Tage umgesetzt. Übliche Planungen zu einer derartigen Reise dauern viele Wochen, ich behaupte gar, dass der gewöhnliche Mensch, Sie und ich also, Monate bräuchte, um ein derartiges Wagnis zu organisieren. Sie stellen sich vollkommen berechtigt die Frage, wie das also möglich sei und ob ich in diesem Punkte nicht übertrieben habe. Und falls nicht, ob unsere Helden gar Superhelden mit übermenschlichen logistischen Fähigkeiten sind. Weder noch. Beide waren nur von dem unbändigen Verlangen, der gewaltigen Gier getrieben, zu reisen. Jede Minute länger in ihrer alltäglichen Umgebung erschien ihnen trostlos und verschwendet. Auf einen ersten, scheuen Blick brachen sie überhastet auf. Ohne Visa, ohne Unterkünfte, ohne Zugtickets, nur mit ihrem Rucksack und dem Ziel, Richtung Osten zu fahren und sich mit Menschen fremder Kultur über Lebens- und Sichtweisen auszutauschen. Natürlich wollten sie auch spektakuläre Landschaften sehen und freuten sich auf landestypische kulinarische Spezialitäten, aber im Vordergrund stand die Begegnung mit Menschen eines anderen, raueren Schlags, wie es Red Rock mir nach ihrer Reise erzählte. Dies führte vielleicht dazu, dass sie nichts planten, und im Nachhinein, so meine Vermutung, machte genau das den Reiz dieser Reise aus. Denn ist es nicht die Flucht vor dem Alltag, die Suche nach Neuem, die jemanden bewegt zu reisen? Und je mehr man plant, je mehr man versucht, Unbekanntes zu erkennen, Unlenkbares zu lenken, Unvorhersehbares vorherzusehen und Unkontrollierbares zu kontrollieren, desto mehr verliert man von diesem aufregenden Neuen.


Unsere Helden wurden ins Unbekannte geworfen, geradezu geschleudert, und erlebten Dinge, denen sie aus falscher Vorsicht vielleicht von vornherein aus dem Weg gegangen wären, hätten sie sich länger vorbereitet. Der erste Teil ihrer Reise sollte die beiden durch Polen und das Baltikum führen. Obwohl ihnen dort viele bemerkenswerte Begegnungen und Begebenheiten passierten, überspringe ich diesen Teil der Reise, denn für den eigentlichen Lauf der Geschichte spielt er eine untergeordnete Rolle. Zwei Episoden will ich hier trotzdem erwähnen, weil sie die beiden nachdrücklich geprägt haben und dadurch für den Verlauf ihres Wettstreits mit Putin wichtig sind.


Eine wichtige Eigenheit, die die beiden trotz ihres gegenteiligen Charakters verband, war die Leidenschaft für Rockmusik. Zwar bevorzugte Marx schnelle, melodische, wenig anspruchsvolle Punkmusik und Red Rock liebte klassischen und gitarrenlastigen Rock ’n’ Roll, aber es einte sie die Idee, der Welt, vor allem der Jugend, den Rock zurückbringen zu wollen. Ihrer Meinung nach hatten sich im Laufe der Jahrzehnte durch den Fortschritt der Medien, durch die Geldgier von Produzenten und einer Verrohung des musikalischen Geschmacks, sogenannter Sprechgesang und elektronische Musik durchgesetzt. Diese Phänomene dienten gar als Opium der Massen und waren eigentlich auch nur mit selbigem auszuhalten. Die Entwicklung des Technos, dieser synthetisch produzierten, polternden Tanzmusik im 4/4 Takt, war hierbei sicherlich der Tiefpunkt innerhalb der Musikhistorie, wenn nicht gar der ganzen Menschheitsgeschichte. Im Dienst des guten Geschmacks hatten sich die beiden vor der Reise geschworen, in jedem Land zu einem Rockkonzert zu gehen und die Schönheit des Rocks zu dokumentieren. Damit die Generation Instagram, wie die neue Generation von einer Bekannten meinerseits durchaus zutreffend genannt wird, den Rock wieder schätzen und lieben lernte.


Und noch eine Sache, die die beiden vereinte, so verschieden sie in ihrem Charakter auch sein mochten, ohne dass sie einander davon wussten, war ihre Obsession für unauffälliges Urinieren. Ein Handwerk, das sie auf ihrer ersten Zugfahrt nach Polen erlebten, als ein zahnloser, polnischer Penner (aus dessen Mund eine Mischung aus Alkohol, angereichert mit einer feinen Note von faulen Eiern und schimmeligen Käse strömte) – übrigens eine Geschichte für sich – sich für eine Pinkelpause direkt ans Bahnhofsgebäude positionierte. Dabei stellte sich der Zahnlose mit dem Gebaren eines altrömischen Feldherrn so geschickt an, dass keiner der anderen herumlaufenden Menschen dies bemerkte: Er ging ganz nah ans Gebäude und lehnte ein Bein hoch an die Wand. Obschon sie es niemals gewagt hätten, es vor dem anderen zuzugeben, waren sowohl Marx als auch Red Rock neidisch auf diese Fertigkeit. Beide bemühten sich auf der weiteren Reise, die Stellung des Zahnlosen zu kopieren, wenn der jeweils andere nicht in der Nähe war. Aber selbst nach Aberhunderten Anläufen ist es ihnen bisher verwehrt geblieben, die Kunst des unauffälligen Urinierens zu beherrschen.


Apfelwein


Doch kommen wir zur ersten Episode. Die Begebenheit ereignete sich in Vilnius. Es war ihr erster Abend in der Hauptstadt Litauens. Sie sollten übrigens noch mehrere Wochen in dieser wunderschönen, unkonventionellen und lieblichen Stadt verbringen, die voller offenherziger, gut gelaunter und ausgelassener Menschen bebte. Sie erreichten Vilnius gemeinsam mit Torsten, der in der ehemaligen DDR großgeworden war. Ihn hatten sie an der Kurischen Nehrung, ein schmaler Zipfel Land an der Ostsee zwischen der russischen Enklave Kaliningrad und dem litauischen Grenzort Nida, kennengelernt und sein Angebot, sie nach Vilnius mitzunehmen, dankend angenommen.


Auch wenn Torsten ein einziger Redefluss war, der Sprechpausen nur zum Trinken und Essen machte. Dabei prasselten seine Worte aber nicht wie ein Regenguss, sondern vielmehr wie ein Nieselregen auf unsere Helden ein. Wie bei schönem Wetter konnte dieser angenehm sein und die Laune unserer Helden war gut. Sie lauschten aufmerksam den Geschichten von Torsten und erfuhren, dass er in Dresden wohnte, bei Infineon als Programmierer arbeitete und großer Fan von Bob Dylan war. Für dessen Album »Bringing It All Back Home« hatte Torsten damals gar sein Leben riskiert, weil diese Schallplatte nicht legal in der DDR erworben werden konnte. Allgemein vermittelte er nicht den Eindruck, dass ihm das Leben in der DDR gefallen hatte. Studieren konnten nur Menschen mit einem Notenschnitt von unter 1,5 und auch nur dann, wenn sie Mitglied in der FDJ, dem kommunistischen Pendant zur Hitlerjugend, waren. Überall lauerten Stasispitzel, und beliebte westliche Lebensmittel, wie Coca-Cola und BigMäc, gab es nur auf dem Schwarzmarkt. Torstens Affinität zu Amerika offenbarte sich nirgends deutlicher als bei seinem bisher größten Lebensbeitrag. Er hatte, wie er vollkommen zu Recht nicht ohne Stolz und Pathos erzählte, einen Wikipedia-Eintrag zu den Rückennummern des Dream-Teams geschrieben.


Nachdem er drei lange Jahre später endlich genug Geld gespart hatte, flog er nach Kalifornien, mietete sich ein Auto und fuhr Richtung Osten. All das machte er, ohne ein Wort Englisch zu sprechen beziehungsweise die paar Worte, die er beherrschte, durch seinen starken ostdeutschen Akzent so zu entstellen, dass sie kein Amerikaner verstehen konnte. Es war trotzdem die beste Zeit seines Lebens gewesen. Ob es daran lag, dass er zum ersten Mal die Freiheit kostete, oder an der Warmherzigkeit der Menschen, die ihm begegneten, wusste er selbst nicht. Denn überall, wo er hinkam, begrüßten ihn die Menschen, halfen ihm, wo sie konnten, und feierten ihn manchmal gar wie einen Rockstar.


Torsten hatte sich ein Zimmer in einem schicken Hotel gebucht. Das war unseren Helden aber zu teuer. Sie suchten sich lieber für ein Zehntel des Preises eine Herberge, die nördlich vom Hotel, keine dreihundert Meter vom Rathaus entfernt lag. Sie verabredeten sich zum Abendessen mit Torsten und marschierten los. Ihr Weg führte sie durch die Altstadt von Vilnius. Neben den kleinen, alten Häusern, die teilweise wie gemalt aussahen, den engen Gassen, die von hohen, schmalen Häusern umschlossen waren, und den vielen Ständen am Wegesrand, strahlte Vilnius eine lebendige Beschaulichkeit aus. Junge Frauen lächelten, Kinder kicherten, ältere Leute zogen ihren Hut und Bauarbeiter nickten, als sie vorbeigingen. Ihr positiver Eindruck wandelte sich in Entzücken, als sie in ihre Herberge – einen renovierten Altbau – kamen. Das Foyer war riesig. Mehrere Sofas, vor denen sich jeweils eine Shisha türmte, waren um die Rezeption verteilt.


Dort stand eine junge, dunkelhaarige Litauerin mit schwarzer Hornbrille, die sie lächelnd willkommen hieß. Ihre Begrüßung war derart freundlich und offen, dass unsere Helden sich fühlten wie Könige, die nach langen Jahren des Krieges mit Siegesnachrichten in ihre Heimat zurückkehrten. Lina, wie sich die Rezeptionistin den beiden vorstellte, wollte gar ihre Rucksäcke die zwei Stockwerke zu ihrem Dorm hochtragen. Erst nach mehrmaligem Verneinen und einem strengen Blick von Red Rock ließ sie davon ab. Als sie in ihr Zimmer kamen, waren sie kurz überwältigt. Mit den gewöhnlichen Sechs-Bett-Zimmern einer Herberge hatte dieser Raum nichts gemein. Auf sechzig Quadratmetern verteilten sich sechs einzelne Betten, jedes 1,40 Meter breit. Die Fenster waren derart groß, dass der Raum wie die Sonne selbst erstrahlte. Durch die etwa vier Meter hohe Decke wirkte er noch größer, als er war. Imposante Kronleuchter dienten als Lampen. Lina führte sie noch in das mit Marmorfliesen ausgestattete Badezimmer und die angrenzende Küche, deren Ausmaß die Größe von Red Rocks Wohnung hatte. Es überraschte sie fast nicht mehr, dass der Balkon, eine wunderbare Sicht auf die Altstadt gewährte.


Als sie gerade loswollten, um zu dem vereinbarten Treffpunkt mit Torsten zu gehen, kamen zwei junge Rucksacktouristen mit strahlenden Gesichtern herein und stellen sich mit brüchigem Englisch als Kirill und Maksim vor.


»Schön euch zu treffen. Woher kommt ihr?«, fragt Kirill sie.


»Deutschland!«, antwortet Red Rock.


»Deutsche?! Wir können auch Deutsch sprechen.«


Marx mustert die beiden überrascht. »Ihr seht aber nicht wie Deutsche aus.«


»Und hört euch auch nicht danach an«, ergänzt Red Rock.


»Stimmt, wir sind aus Belarus.«


»Weißrussland«, hilft Maksim, der etwas älter aussieht, den Marx aber trotzdem auf höchstens Anfang zwanzig schätzt.


»Wir haben Cognac und Brot. Wollt ihr mit uns trinken?«, fragt Maksim unvermittelt.


»Hm, wir sind gleich mit einem Bekannten zum Essen verabredet. Wollen wir nicht morgen zusammen trinken?«, erwidert Red Rock.


»Fliegen weiter morgen früh«, sagt Kirill und zuckt mit den Schultern.


»Wollt ihr dann nicht einfach mit in die Stadt gehen und dort was trinken?«, schlägt Marx vor.


Krill und Maksim schauen sich kurz an. »Morgen wir müssen früh raus. Wir wollen früh ins Bett. Trinkt doch einen Cognac mit uns. Ist bester Cognac!«, meint Kirill stolz.


Red Rock und Marx schauen sich an. »Einer geht, oder Red Rock?«


»Ja, solch ein Angebot auszuschlagen wäre frevelhaft. Ein paar Minuten kann Torsten auch warten.« Red Rock muss nicht lange nachdenken.


»Überredet«, sagt Marx dann an die beiden jungen Weißrussen gewandt.


Keine Minute später ist der massive Holztisch, der in der Mitte des Raumes steht und für mindestens zehn Leute Platz bietet, mit einem Baguette-Brot, zwei Flaschen Cognac und vier Gläsern gedeckt. Kirill schüttet sofort einen Doppelten in jedes Glas.


»Prost – oder wie sagt man auf Weißrussisch?«, fragt Marx.


»Nas daroue!«, antwortet Kirill und kippt den Cognac runter, ohne das kleinste Muskelzucken im Gesicht. Scheint nicht so stark zu sein, denkt sich Marx und ext den Cognac ebenfalls. Er schüttelt sich. Das Zeug muss purer Spiritus sein. Alles in seinem Körper scheint in Flammen zu stehen. Als er mit verkniffenen Augen zu Red Rock hinüberschaut, sieht er dessen Gesicht heftig zucken, ganz als hätte er einen epileptischen Anfall. Er blickt zu Kirill, der schon wieder zur Flasche greift und ihn erwartungsvoll ansieht. »Guter Cognac?!«


Marx nickt. »Starkes Zeug.«


Das versteht Kirill falsch und gießt ihm, ohne dass er Einwände erheben kann, ein weiteres Glas voll. Er schaut wieder zu Red Rock, der aber anscheinend Gefallen an Schmerzen gefunden hat und mit wohlwollendem Kopfnicken suggeriert, mehr Weinbrand zu wollen.


»Warum bleibt ihr nur eine Nacht hier? Gefällt euch die Herberge nicht?«, fragt Marx.


»Nein, wir fliegen weiter nach Amsterdam. Günstiger zu fliegen über Vilnius als Minsk«, antwortet Maksim und erklärt: »In Weißrussland wir trinken erst auf Gesundheit, dann auf Freundschaft.«


»Auf die Freundschaft!«, posaunt Red Rock sogleich.


»Nas druzba!«, rufen Kirill und Maksim im Duett und stoßen wieder an.


Der Zweite geht bei Marx besser runter. Wahrscheinlich sind seine Mund- und Rachenschleimhäute bereits vollständig zerstört worden. »Seid ihr Freunde?«, will er wissen.


»Nein, wir sind Brüder? Sieht man nicht, oder?« Das Sprechen hindert Kirill nicht daran, die nächste Runde Cognac einzuschenken.


»Wer ist der Ältere von euch?«, fragt Red Rock.


»Ich tippe auf Maksim«, kommt Marx den Brüdern zuvor.


Kirill lacht.


»Jeder sagt das. Sehe ich so alt aus?«


»Alt seht ihr beide nicht aus! Anfang zwanzig schätze ich!«


Maksim grinst und sagt etwas auf Weißrussisch zu Kirill. »Auf die Jugend dann!«, rufen die Brüder und trinken den Brand immer noch, als wäre es Wasser.


Dies war der Beginn eines Abends, den unsere Helden ihr Leben lang nicht mehr vergessen werden. Zumindest die Erinnerungen, die den Suff überdauert haben. Dass sie sich an überhaupt etwas von diesem Abend erinnern konnten, war einzig dem Umstand geschuldet, dass die beiden Brüder nur zwei Flaschen Cognac mithatten. Denn das Tempo, mit dem diese den Weinbrand einschenkten und tranken, erinnerte eher an den Wasserkonsum eines durstigen Läufers nach einem vierstündigen Marathon. Mit jedem weiteren Glas wurden die Brüder redseliger. Sie trauten sich zum ersten Mal im Leben über ihren Präsidenten Aljaksandr Lukaschenko, den letzten Diktator Europas, herzuziehen. Etwas, das sie ihr Leben hätte kosten können, hätte es ein regierungstreuer Weißrusse mitbekommen – und von denen gibt es mehr, als sich der Demokratie vernarrte Durchschnittseuropäer vorzustellen vermag. Die Erzählungen über das Leben in Weißrussland offenbarten erstaunliche Parallelen zur DDR. Armes Land, viele Spitzel, korrupte Politiker, keine Meinungsfreiheit und jede Menge russische Propaganda. Der Unterschied lag eigentlich nur darin, dass die Menschen in Weißrussland weitaus mehr Alkohol tranken. Etwa so viel, dass sie in der weltweiten Länderstatistik zum Alkoholkonsum gemeinhin den Spitzenplatz belegten. Das lag laut Kirill aber nicht daran, dass der Beerenwein in Weißrussland hervorragend war, sondern das Wasser, welches vornehmlich aus Russland importiert wurde, nach Chlor schmeckte. Etwas, das auch unsere beiden Helden nach Kaliningrad bestätigen konnten. Für Maksim gehörte es gar zur letzten großen Herausforderung der Menschheit, gut trinkbares russisches Wasser zu finden. Hierfür fuhr er in seiner Freizeit, von der er als Banker in Weißrussland wenig hatte, mit dem Rad in die Ukraine, nach Georgien und bis nach Kasachstan. Bisher aber ohne Erfolg. Auch Kirill, der als diplomierter Informatiker einen kümmerlichen Lohn von vierhundert Euro im Monat bekam, nahm einiges auf sich, um chlorfreies Wasser zu finden. Allerdings wählte er die bequemere Alternative und trampte in die entlegensten Winkel der ehemaligen Sowjetrepublik. Dabei fuhr er einmal mit einem gedrungenen weißrussischen LKW-Fahrer mit, der auf dem Weg in die Ukraine war. An der Grenze gibt es für LKW eine Sperrzone, bei der die Fahrer bis zu zwei Wochen warten müssen, um ein Visum zu bekommen. Normalerweise ist das für die Fahrer kein Problem, weil sie für die Wartezeit genügend Alkohol mitbringen. Dieses Mal aber, wohl auch weil Kirill den Alkohol mittrank und sie nach neun Tagen voller Durst immer noch kein Visum hatten, neigten sich die Alkoholvorräte des Fahrers dem Ende zu. Mit dem Ergebnis, dass sich der Gemütszustand des Fahrers innerhalb weniger Stunden derart verschlechterte – von mürrisch über gehässig zu jähzornig –, dass Kirill um seine Gesundheit fürchtete. Gott sei Dank schärfte die aufkommende Nüchternheit die Sinne des Fahrers, so dass er imstande war, den feinen Alkoholgeruch, der von der Ladefläche seines LKW strömte, wahrzunehmen. Die Äpfel, die er geladen hatte, waren mittlerweile vergoren und ein famoser Apfelwein war entstanden. Schlagartig verbesserte sich die Laune des Mannes. Wurde Kirill vorher noch wüst beschimpft und als Ausgeburt des Teufels bezeichnet, der ihm den Alkohol gestohlen hatte, war er nun ein Abgesandter Gottes und wurde gedrückt und geküsst. In dieser euphorischen Stimmung warteten sie noch zusätzliche vier Tage auf das Visum. Da sie dabei die ganzen Tage nur mit dem Trinken des Apfelweins beschäftigt waren, unterbrochen lediglich durch den Gang zum Klo, tranken sie ein Drittel des Ladeguts weg. Ein weiteres Drittel füllten sie in die geleerten Cognacflaschen und teilten diese brüderlich. Zwei Flaschen davon besitzt Kirill immer noch. Er beteuerte glaubwürdig, dass er eine davon mitgebracht hätte, hätte er gewusst, dass er unsere Helden treffen würde. Diese waren davon sehr ergriffen und mussten weinen, als sie sich von den Brüdern verabschiedeten.


Da es erst halb zehn war und sie noch das Nachtleben von Vilnius erkunden wollten, zogen die beiden weiter. Erst als sie vor der Herberge auf der Straße standen, fiel ihnen wieder ein, dass sie sich vor drei Stunden mit Torsten zum Essen verabredet hatten. Da sie keine Nummern ausgetauscht hatten, gingen sie zu Torstens Hotel, konnten ihn dort aber nicht antreffen. Sie warteten erst ein paar Minuten, aber das schlechte Gewissen wich schnell dem immer stärker werdenden Hungergefühl. Deshalb gingen sie bald Richtung Stadtzentrum. Als sie wieder in der Altstadt waren und vor einem kleinen Restaurant die Speisekarte musterten, klopfte jemand Marx auf die Schulter. Als dieser sich verdutzt umdrehte, erkannte er Torsten. Dieser war nach einer langen Odyssee durch Vilnius – beim Suchen der beiden hatte er sich verlaufen – gerade auf dem Weg zurück ins Hotel. Obwohl sie ihn versetzt hatten, war Torsten nicht beleidigt, sondern froh, sie gefunden zu haben. Auf dieses Wunder stießen sie erneut an. Im gleichen Tempo, diesmal aber mit Bier. Das Hochgefühl ließ sie trinken wie zu besten Studienzeiten. Sie gingen von einem Club zum nächsten, tanzten wild zu Hard Rock, Disco Fox und gar litauischer Folklore – und hörten immer noch nicht auf zu trinken. Erst im Morgengrauen kehrten sie sternhagelvoll zur Herberge zurück. Dort trafen sie Lina an, die sie ausgiebig umarmten. Sie nahmen mit ihr noch mehrere Absacker und waren dann aber zu berauscht, um die Stufen hochzulaufen. Also schliefen sie neben Lina ein, die eines der Sofas im Foyer zu ihrem Schlafplatz umfunktioniert hatte.


Der nächste Morgen


Die Sonnenstrahlen, die nicht aufhören wollen, in seine Augen zu strahlen, wecken Red Rock schließlich auf. Er blinzelt. Als er sich zur Seite drehen will, fällt er vom Sofa, kann einen schmerzhaften Sturz aber verhindern, indem er sich geistesgegenwärtig abrollt.


»Wow, this was phenomenal«, hört er eine Stimme, die er nicht zuordnen kann.


Er blickt sich um. Auf der Couch, auf der auch er bis eben schlief, liegen Marx und Lina eng nebeneinander. Er hört leises Schnarchen, kann aber nicht identifizieren, wer von beiden dafür verantwortlich ist. Es macht fast den Eindruck, dass sie im Gleichklang atmen. Er blickt sich im Foyer um, sieht aber niemanden.


»Are you okay?«


Schon wieder diese Stimme. Halluziniert er? Er reibt sich die Augen. Hinter dem Tresen nimmt er schemenhaft eine Gestalt wahr. Er geht auf den Tresen zu und erkennt einen jungen Mann, der ihm zulächelt. »Crazy night yesterday, aye?«


Er nickt schwach. Dreht sich aber noch mal zum Sofa um. Hat er wirklich auf diesen dreißig Zentimetern, die sich neben Marx und der Sofakante befinden, die ganze Zeit geschlafen.


»Crazy that nobody fell down, aye?«


Kann der Typ Gedanken lesen? Red Rock weiß immer noch nicht, ob er träumt. Er kneift sich in die Backen. Es schmerzt.


»Hangover, aye?«


Er nickt dem Typ hinter dem Tresen, dessen Englisch sehr amerikanisch klingt, langsam zu. Er will nach Wasser fragen, aber sein Mund ist derart trocken und sein Gehirn noch im Dämmerzustand, dass er nur mit Gesten andeutet, was er meint.


»You need water, aye?«


Red Rock nickt wieder.


»Take this, man!«


Er reißt der Tresenkraft die fast volle, anderthalb Liter große Wasserflasche förmlich aus der Hand und trinkt sie in einem Zug leer.


»Wow, just wow! You were thirsty, aye?«


Alles, was Red Rock zu erwidern hat, ist ein fünf Sekunden anhaltendes Rülpsen. Der Rülpser ist dermaßen laut, dass es Marx, den normalerweise selbst ein Feueralarm nicht wecken kann, aus dem Tiefschlaf reißt. Marx reibt sich den Kopf und sucht wie fast jeden Morgen erst mal seine Brille. Da er noch weniger als sonst sieht, hat das Ganze mehr von einem Abtasten als Suchen. Als er in seiner Umgebung nur Linas Körper ertastet, will er aufstehen, fällt dabei aber, wie vor ihm schon Red Rock, auf den Boden. Diesmal erschallt jedoch ein dumpfer Knall.


»Scheiße!«


»Alles gut Marx?«


Marx nickt Red Rock zu.


»Your reflexes are not as good, aye!«


Marx schaut verwirrt Richtung Tresen.


»Dude, you wanna have some water, too?«


Er nickt und geht langsam zum Tresen, als zwei Rucksacktouristen das Foyer betreten, um einzuchecken. Sie mustern ihn kurz und grinsen.


»Is this your usual style?«, will der Kleinere der beiden lachend wissen.


Marx fragt sich, was die Typen, die selbst wie zwei Orks aus Mordor aussehen, wollen. Dann merkt er aber, dass er nur mit einer Boxershorts bekleidet ist, fettige Haare hat und einen Duft ausströmen muss, der selbst Obdachlose verscheuchen würde.


»These guys celebrated hard yesterday, aye«, verteidigt ihn das Tresenkind augenzwinkernd. Marx nickt nur und sucht schnellstmöglich das Weite.


Presidente deluxe


Eine andere Geschichte ereignete sich in Laheema, einem moorigen, dicht bewaldeten Nationalpark an der Ostseeküste, unweit von Tallinn. Eigentlich wollten die beiden vor Laheema nur für ein paar Tage in Tallinn zwischenstoppen. Insbesondere nach dem ersten Eindruck in der Herberge, in der sie ihre Nacht in Tallinn verbrachten. Dort fing ein älterer Mitbewohner abwechselnd an zu schnarchen, zu stöhnen oder Geräusche zu machen, die den Eindruck vermittelten, er wäre kurz vorm Ableben. Ein anderer Mitbewohner war schon um 22 Uhr schlafen gegangen, um dann, irgendwann vor sechs Uhr aufzustehen und sich tölpelhaft durch das Schlafzimmer zu bewegen. Er stieß erst gegen die Bettkante, dann traf er mit seinem Bein eine Flasche, um anschließend mit dem Kopf gegen die Lampe zu stoßen. Ein Außenstehender musste den Eindruck gewinnen, er handelte aus boshafter Absicht.


Der Lärm weckt Marx aus seinem Dösen. Er richtet sich auf und blickt sich um. Den Verursacher des Krawalls sieht er nur noch von hinten durch die Türe verschwinden. Seine Augen fühlen sich trocken an. In dem Bett neben ihm erspäht er Red Rock, der auch schon wach ist und auf seinem I-Pod tippt.


»Hast du auch schlecht geschlafen?«


»Schlecht?! Keine einzige Minute. Da hätte ich mich auch zum Feierabendverkehr neben die A3 legen können«, antwortet Red Rock in einem Ton, den Marx zwischen Zorn und Hohn einordnet.


»Hattest du keine Ohrstöpsel im Ohr?«


»Hatte ich, aber das Geschnarche hätte wohl auch ein Tauber gehört.«


»Hahaha, sollte man mal untersuchen.«


»Im Ernst, Marx, ich will hier nicht noch ne Nacht verbringen. Der Schnarcher oder ich. Kannst du dir aussuchen«, sagt Red Rock trotzig.


»Botschaft verstanden. Lass noch frühstücken und dann los.«


Dass das Frühstück nicht der Höhepunkt des Tages werden sollte, war unseren Helden da noch nicht klar. Zunächst gingen sie genau davon aus und verbrauchten ihre ganzen Essensvorräte. Sie machten sich über die mitgebrachten Eier, Bratwürste, den Speck, die Tomaten und Avocados her. Sie aßen lange, ausgiebig und genossen jeden Bissen, als wäre es ihre Henkersmahlzeit. Selbst die Brotkruste, die Red Rock für gewöhnlich abschnitt und die dann im Abfall landete, wurde durch Rösten und Würzen verfeinert und zum Dippen eingesetzt. Nach diesem fulminanten Start machten sich unsere Helden auf die Suche nach einer neuen Übernachtungsmöglichkeit. Sie schlenderten gut gelaunt, aber ziellos los. Sie wollten ihre Unterkunft vor Ort begutachten, um eine passable Herberge zu finden. Auch wenn das bedeutete, dass sie den ganzen Tag mit schweren Rucksäcken, mit denen sie sich schon nach wenigen Minuten wie Jesus auf dem Weg zur Kreuzigung fühlten, suchen würden. Aber wenn man die Wahl zwischen Pest und Cholera hat, wählt man die Cholera.


Als sie die Altstadt, die ganz mit Kopfsteinen gepflastert ist und zahlreiche gotische Prachtbauten beherbergt, fast durchquert hatten, hörten sie aus dem angrenzenden Toompark Geräusche, die nach Schlagzeug und Gitarre klangen. Wonne in den Ohren unserer Helden. Wie auf Schatzsuche mit einem Metalldetektor, nur eben ohne jenes lächerlich anmutende Spielzeug, bewegten sich unsere Helden zielstrebig auf die Quelle der Musik zu. Fast hätten sie dabei einen Marathonläufer umgerannt, denn, wie sie kurze Zeit später feststellten, spielte die Band direkt neben der Laufstrecke des Tallinn-Marathons. Sie legten ihre Rucksäcke beiseite und tanzten Pogo mit den einzigen beiden anderen Zuschauern – zwei derb betrunkenen, älteren Männer, die ihrem Körpergeruch nach zu urteilen, entweder mehrere Wochen keine Dusche gesehen oder das Frühschwimmen in der Kläranlage absolviert hatten. Gegen Mittag war der Spaß allerdings zu Ende und unsere Helden setzten ihre Suche nach einer Bleibe fort. Da sie verschwitzt waren – der Modergeruch der beiden Penner, der sich ähnlich einem Zigarettenbrandloch auf der Kleidung in ihre Nasen eingebrannt hatte, tat sein Übriges –, sehnten sie sich nach einer Dusche und fragten den Erstbesten nach einer Unterkunft. Dieser stellte sich als ein 29-jähriger Amerikaner heraus, der sehr gesprächig, geradezu schwatzhaft war. Chris hörte gar nicht mehr auf zu reden und das, worüber er redete, war sehr persönlich. Man konnte fast meinen, dass der Ami in unseren Helden seine Beichtväter gefunden hatte.


Leider konnten weder Marx noch Red Rock ihm die Absolution erteilen, aber das hätte wahrscheinlich selbst der barmherzigste Pastor nicht getan, wenn er erfahren hätte, was Chris alles angestellt hatte: Vom Schlagen seiner deutschen Exfreundin beim Sex – sie wollte es angeblich so – bis hin zu seiner polygamen Lebensweise, von der er sich in Estland ein paar Monate erholen wollte (drei Freundinnen gleichzeitig waren selbst ihm zu anstrengend), war alles dabei. Immerhin ließ Chris sie in seiner Wohnung übernachten.


Mit der Zeit gewannen unsere Helden auch Spaß an der Rolle des Beichtvaters und so ertrugen sie Chris Lebensbeichte. Nebenbei zeigte er ihnen viele Sehenswürdigkeiten Tallinns fernab der gewöhnlichen Touristenspots, einschließlich eines maroden, verlassenen Gefängnisses. Doch weder die Altstadt mit ihren gotischen Bauwerken und den unzähligen alten, aber kernsanierten Wohnhäusern, von denen die meisten rote Ziegeldächer hatten, noch die Gemächlichkeit, mit der die Menschen dort lebten, imponierte den beiden am meisten. Vielmehr waren sie vom lettischen Präsidenten fasziniert, der, wie sie von Chris erfuhren, als Staatsoberhaupt auf Konzerte mit maximal einem Leibwächter ging, kostenloses WLAN für alle Esten bereitgestellt und das Peace-Symbol als sein Markenzeichen definiert hatte. Sie wollten alles über diesen neuzeitlichen besten Herrscher der Welt wissen. Ihre Obsession ging dabei so weit, dass sie jeden Esten, den sie zu Gesicht bekamen, ausfragten. Selbst vor Kleinkindern machten sie keinen Halt. Erst als sie gefühlt fast alle in Tallinn lebenden Menschen befragt hatten, machten sie sich nach Laheema auf. Vorher mussten sie aber noch ein Zelt kaufen, denn das Zelt, das sie in Deutschland vor ihrer Abreise bestellt hatten, war einen Tag zu spät geliefert worden.


Verzeihen Sie mir meine kleine Boshaftigkeit, aber das kommt davon, wenn man beim Teufel höchstpersönlich bestellt.


Ich weiß nicht, ob es der Verzweiflung geschuldet ist, weil es das einzig finanzierbare Zwei-Mann-Zelt im einzigen Outdoor-Laden Tallinns war oder der Verkäufer Gottessohn artige Fähigkeiten besaß, mit denen er Gold anpreisen und Blech verkaufen konnte. Jedenfalls war das Zelt, das unsere Helden erwerben sollten und im Gewand eines Zwei-Mann-Zeltes daherkam, bestenfalls ein Ein-Mann-Zelt und das auch nur, wenn dieser Mann die Größe eines durchschnittlichen Asiaten besaß. Red Rock sollte es nach der ersten Nacht das lettische Bumszelt nennen, aber dazu in Kürze mehr.


Zum Park trampten unsere Helden. Sie mussten nicht einmal umsteigen, weil ihr Fahrer Urmar, sie trotz anderen Ziels bis an den Park fuhr. Mit seinen kurzgeschorenen blonden Haaren, dem breiten Gesicht und noch breiteren Schultern kam er wie ein Navy Seal rüber, war aber der entspannteste Mensch, den unsere Helden getroffen hatten. Wahrscheinlich hätte ihn auch ein Luftangriff des russischen Geschwaders nicht aus der Ruhe gebracht. Da Urmar schon oft in Laheema wandern war, empfahl er ihnen eine kleine Insel, die nur bei Ebbe durch das Meer zu erreichen war. In Marx’ Ohren klang das nach genau dem richtigen Abenteuer. Bei Red Rock löste der Vorschlag eher Unbehagen aus. Doch diesmal gewann Marx Stein-Schere-Papier und so machten sich unsere Helden noch am selben Tag auf durch die knietiefe Ostsee.


»Das Wasser steigt an. Marx, ganz ehrlich, ich will nicht mit nasser Hose rumlaufen.«


»Das ist nicht die Flut. Hier wird es einfach ein bisschen tiefer. Außerdem sind es nur noch zweihundert Meter bis zur Insel.«


»Quatsch, das ist noch mehr als ein halber Kilometer. Ich brauch ein Fernglas, um das Land zu sehen.«


»Du kennst die Regeln. Wer verliert, der folgt« Marx bleibt stur.


»Ich glaube nicht, dass das das Folgen in den Tod einschließt.«


»Jetzt sei mal keine Memme. Wie willst du vor Putin bestehen, wenn du dich nicht mal traust, eine kleine Meerenge zu überqueren?«


»Klein. Klein sagst du. Die Meerenge ist so groß wie das Arschloch von der Prostituierten des letzten Luden«, fantasiert Red Rock.


Marx muss vor lauter Lachen kurz stoppen. Er schaut zu Red Rock rüber, der aber auch ein Grinsen auf dem Gesicht hat. »Wenn du weiter so einen Stuss erzählst, kommen wir wirklich nicht mehr an.«


Die Insel selbst war winzig klein. In der Mitte befand sich ein Kiefernwald mit ein paar vereinzelten Farnen. Von Weitem war sie Marx vielversprechender erschienen, aber immerhin nistete dort eine ganze Schar Möwen, die sich auch durch die grobschlächtige Anwesenheit Red Rocks, die sich durch stampfende Schritte gefolgt von Urschreilauten ankündigte, nicht vertrieben ließen. Als dann wirklich die Flut einsetzte, machten sich unsere Helden auf den Rückweg. Ein Ort, wo selbst Möwen keine Angst vor ihnen hatten, verhieß nichts Gutes. Der Rest des Parks bestand größtenteils aus Moorlandschaften und dichten Wälder mit vielen Farnen. Irgendwo in der Mitte des Waldes schlugen sie ihr Zelt auf. Es wäre eine unspektakuläre Nacht geworden, wenn sich nicht ihr neugekauftes Zelt als der Flop des Jahrtausends rausgestellt hätte.


»Kannst du dich mal nicht so ausbreiten, Red Rock. Ich stehe ja grundsätzlich auf Körperkontakt, aber nicht bei Männern.«


»Junge, ich hänge schon halb in der Scheißwand. Rutsch du doch noch was!«


»Geht nicht!«


»Wie?!«


»Ich bin am Anschlag. Scheißzelt«, zetert Marx.


»Wer wollte das günstigste Modell denn haben?«


»Ich wollte es vorher ausprobieren.«


»Der Verkäufer meinte, dass es ein Zwei-Mann-Zelt sei. Was soll man sich da groß die Mühe machen, das Zelt im Laden aufzubauen«, rechtfertigt sich Red Rock.


»Siehst ja jetzt, was es die Mühe wert gewesen wäre.«


»Wenn man sich nicht mehr auf das Wort eines lettischen Outdoor-Shop-Angestellten verlassen kann, auf was dann? Dann ist die Welt verloren.«


»Scheißwelt!«


»Ja, Scheißwelt und Scheißzelt!«


»Alles bekackt!«


»Bekackter Verkäufer. Am liebsten würde ich dem Scharlatan sein Zelt in den Laden werfen und ihm ins Gesicht sagen, dass er sich sein Bumszelt sonst wohin schieben kann«, echauffiert sich Red Rock.


»Dann kannst du auch direkt ins Arschloch schieben sagen.«


»Ich habe ja schließlich Anstand.«


»Da kommt der Pastorenenkel in dir durch.«


»Was soll das denn heißen?«


»Ich komme mir vor wie in ner Sauna. Deine Körperwärme ist echt unerträglich«, jammert Marx.


»Was kann ich dafür, dass ich so ein heißer Typ bin?«


»Schon klar, nur dass bei deiner Hitze die Frauen nicht schmelzen, sondern direkt sublimieren.«


»Was willst du mir damit sagen?«


»Ist doch klar, die Damen laufen vor dir weg, weil du zu heiß bist.«


»Was?! Man kann gar nicht heiß genug sein!«


»Ich meinte, dass auf deine Körperwärme bezogen. Wenn ich ne Frau wäre, würde ich sofort aus dem Bett springen.«


»Was redest du für einen Blödsinn, Marx?«


»Du bist das reinste Magma!«


»Sei still! Als wenn dein Körper arktische Luft ausstrahlen würde.«


»Gefühlt tut er das.«


»Das liegt vielleicht an deiner Gefühlskälte!«


»Ach, fick dich. Ich erlebe hier die Fegefeuer auf Erden und du ziehst das in Lächerliche.«


»Übertreib nicht.«


»Dieses bekackte Zelt!«


»Ja. Scheiß lettisches Bumszelt.«


»Der Verkäufer muss uns für ein Pärchen gehalten haben!«


»Selbst dann. Auch als Pärchen liegst du ja nicht die ganze Zeit aufeinander!«


Unsere Helden parlierten in diesem vulgär-ordinären Ton noch die halbe Nacht, es wurde sogar schlimmer, gegen Ende kam es gar zu einigen Obszönitäten, aber da ich selbst kein Freund von einem allzu leichtfertigen und übermäßigen Gebrauch von Kraftausdrücken bin und das Buch zudem nicht auf dem Index der Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Schriften landen soll, lasse ich den Rest dieser Konversation weg. Trotz der ganzen Schimpfereien auf das Zelt behielten unsere Helden ihre lettische Bumskabine. Die Gründe haben auch mir sich nie erschlossen. Sentimentale Motive waren es jedenfalls nicht. Vielleicht war es der Name, der sie das Zelt behalten ließ. Vielleicht eine gute Portion deutscher Gemütlichkeit, vielleicht ein folgenschwerer Geiz – oder vielleicht die irrationale Vorstellung, das Zelt würde mit der Zeit erträglicher. Was auch immer es war, dass sie dazu bewog, das Zelt weiter zu nutzen und nicht sofort per Eilpost nach Riga zurückzuschicken – ein vierseitiger Brief voller Schimpftiraden angeheftet –, sollte sich später noch als folgenschwerer Fehler herausstellen. Nach ein paar weiteren Tagen, die unsere Helden in Laheema verbrachten – die weiteren Nächte im Zelt waren von kurzen Flüchen geprägt gewesen, ohne aber derart auszuufern, wie in der ersten Nacht –, machten sich die beiden endlich nach Russland auf.
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